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In der kleinen Stube ſaß der Chineſe auf einem alten, 
mit ſchwarzem Wachstuch bezogenen Sofa. Lia, Jim und 
Kowalewſti blieben an der Tür ſtehen. Sie muſterten ſich. 
Plötzlich faßte der Chineſe ſeinen Zopf mit der Rechten, 
mit der andern Hand die Enden ſeines Bartes, und riß ſich 
Perücke und Bart ab. 

„Jack!“ ſchrie Lia auf. g 

Jack Doherty lachte. „Beine Maske, was? Ich glaube, 
mein eigener Vater hätte mich nicht erkannt.“ 

— ſetzte ſich. Die gegenſeitige Vorſtellung war schnell 
vorbe x 3 N 5 x 
„Du biſt noch hübſcher geworden, Jack, in der heißen 
Sonne Zentralamertkas“, begann Lia die Konverſation. 

Jack lächelte geſchmeichelt. Kowalewſti warf ihm einen 
eiferſüchtigen Blick zu. „Warum haben Sie dieſe Verklei⸗ 
dung gewählt, Mr. Doherty?“ fragte er. „Sie kamen ja 
an wie ein verfolgter Verbrecher“ f * 5 

Jack ſandte Lia einen fragenden Blick zu, ob Kowa⸗ 
lewſkt zuverläſſig ſei. Eine kaum merkliche Handbewegung 
Lias beſtätigte. 


Nun begann Jack ungeniert ſeinen Bericht. Nachdem 
ihn Mary überraſchte, als er eben die Impfung Ralph 
Torſtenſens vollzogen Hatte, war er Hals über Kopf ge⸗ 
flüchtet. Er hatte nur ſchnell ſein Bargeld zu ſich geſteckt 
und war mit Marys kleinem Rennwagen zur Küſte ge⸗ 
fahren, wo ein Dampfer, der den Verkehr zwiſchen den 
Antillen vermittelte, anlegte. Von da nach Charleſton ge⸗ 
kommen, hatte er ſich bei einem chineſiſchen Hehler ſeine 
Kleidung Maske und Papiere beſorgt, und ſich die Adreſſe 
dieſer Verbrecherkneipe geben laſſen, — immer von der 
Angit getrieben, daß Hee die Angelegenheit der Polizei 
übergeben hätte, — und war als Zwiſchendeckspaſſagier mit 
der „Bavaria“ gefahren. Zu ſeinem großen Erſtaunen 
vernähm er, daß von einer Verfolgung des Dr. Jack 
Doherty wegen Mordes oder Mordverſuches nichts bes 


kannt ſei. f 
„Eine verdammte Geſchichte“, beendete er ſeine Er⸗ 
zählung. „alles war jo ſchön eingefädelt. Wäre das Mädel 
nicht dazwiſchen gekommen, wäre dieſer Torſtenſen auf 
ſeiner Südſeereiſe irgendeines ſchönen Tages abgekratzt, 
ohne daß irgendjemand den Zuſammenhang geahnt hätte.“ 
„Und das Gift?“ fragte Lia, „wo haſt du das Gift?“ 
„Stehenlaſſen müſſen, das iſt ja die Schweinerei, wie 
konnte ich denn das Gift mitnehmen, war froh, daß ich an 
dem Blitzableiter mit geſunden Knochen herunterkam.“ 
Lia Lys Geſicht wurde blaß. „Dann war alſo die jahre⸗ 
lange Arbeit umſonſt oder kannt du das Serum wieder 
herſtellen?“ 
„Ohne den alten Hee nicht, und ohne all die Verſuchs⸗ 
tiere, die ſeit Monaten infiziert ſind.“ 
„Warum haſt du es nicht wenigſtens vernichtet?“ 
„Der Teufel ſoll an alles in ſolcher Situation denken, 
mir lag in dem Moment mehr daran. mein Leben in Sicher⸗ 
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heit zu bringen, und außerdem der alte Hee kaun's in ſeſuen 
Laboratorium immer neu herſtellen, aber ich glaube, die Luſt 
wird ihm dazu vergangen ſein.“ Er lachte zyniſch. „Ja, 
teuerſte Li“, er nahm ihre Hand, „ſei men nicht böſe, die 
Sache iſt verfahren, hab's gut gemeint und gut gemacht, aber 
der Teufel hat ſeine Hand im Spiele gehabt. Na, das 
nächſte Mal hab ich mehr Glück, auf ein Neues!“ 


Sie entzog ihm ihre Hand mit jähem Ruck. „Du ver⸗ 
tröſteſt mich wie immer. Ich habe dir ein Vermögen ge⸗ 
opfert. Mit meiner Hilfe hat der verbummelte Student Jack 
Doherty ſein Examen beſtanden. Ich habe dich equipiert, 
als Hees Annonce in der „Times“ erſchien. Ich habe dir 
die guten Auskünfte beſorgt, ich habe ſogar eingewilligt, daß 
du dem Mädel den Kopf verdrehſt, damit wir endlich eine 
ſolide Baſis finden. Dafür haſt du mir hoch und heilig ge⸗ 
ſchworen, mir das Gift zu beſorgen, das uns ungeheuren 
Nutzen bringen könnte, — und jetzt kommſt du wieder mit 
leeren Händen.“ Ex unterdrückte im Gefühl Teluer Ohn⸗ 
macht eine biſſige Erwiderung. „Aber Lia, ſei doch ver⸗ 
nünftig, ich habe doch gearbeitet wie ein Pferd die Jahre 
hindurch, auf alles verzichtet, nur um dir meine Schuld 
abtragen zu können.“ f 
„Es kommt im Leben nur auf den Erfolg an, Ver⸗ 
ehrteſter“, miſchte ſich Jim ins Geſpräch, „und vor allem 
bei unſeren Geſchäften. Ihre Erfolge aber laſſen zu wün⸗ 
ſchen übrig.“ 

Jack ſprang auf. 
hier mit hinein?“? 

8 Jim iſt mein Kompagnon, ſozuſagen“, erwiderte Li. 


„Mit welcher Berechtigung reden Ste 


„Ich habe es ſatt, von einem Variete zum andern als Operetten⸗ 


fängerin zu ziehen. Das Geld liegt auf der Straße. Jim 
verſteht es aufzuheben.“ 


„Merke nicht viel davon, ihr ſcheint hier auch verdammt 
auf dem Trockenen zu ſitzen!“ 4 ee 

„Kommt bald anders“, Kowalewſki beugte ſich ſpöttiſch 
zu ihm hinüber, „man hat nur auf Sie gewartet, um einen 
Hauptkoup auszuführen. Ich bin leider nicht intelligent 
genug dazu.“ * 

„Alſo Lia, worum handelt es ſich“, lebhaft ſprach Jack 
auf Li ein. 

„Du wirſt ſehen, diesmal habe ich mehr Glück.“ 

Lia ſchwieg unentſchloſſen. Er nützte ihr Schwanken 
aus. Ihre beiden Hände faſſend, ſah er ihr tief in die 
Augen. „Sei wieder gut“, flüsterte er erregt. Sie wollte 
ihn wegſtoßen, aber von der Suggeſtion ſeines Blickes ge⸗ 
fangen, brachte ſie nur ein kraftvolles „Laß mich“ heraus. 
„On revient toujours“ kommentierte ironiſch Kowa⸗ 
lewfki. a f 
Jack fuhr herum, „Ich verbitte mir alle Spitzen, was 
Lia und ich abzumachen haben, geht keinen Dritten etwas 
an. Sie können nachher reden.“ 2 5 

Kowalewfki verbeugte ſich höhniſch. „Selbſtverſtändlich. 
nach Ihnen, Mr. Doherty, — immer nach Ihnen!“ 

Der Ton ärgerte Li. „Miſch dich nicht in meine Pri⸗ 
vatſachen, Voleur, Jack Doherty hat ſein Möglichſtes ge⸗ 
tan, und das iſt alles, was wir von unſeren Genoſſen ver⸗ 
langen.“ 

Jack küßte ihr die Innenfläche der Hand. „Wie gut, 
wieder bei dir zu ſein!!“ 

„Es wäre beſſer, nunmehr zu einem Ziele zu kommen!“ 
Jim, der die ganzen Vorgänge mit verächtlichen Mund⸗ 
winkeln beobachtet halte, riß das Geſpräch an ſich. „ 
gilt jetzt, möglichſt bald wieder Geld zu ſchaffen, da Via 
ſogar ihren Vertrag gelöſt hat, und Mr. Jack ohne die er⸗ 
warteten Millionen heimgekehrt iſt.“ 
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„kleidchen angezogen. Friſch und fröhlich trat ſie 


an die Zukunft!“ ſtimmte Lia zu. 

Sie beſtellten bei dem Bas zu trinken, um Jack zu⸗ 
nächſt in den Plan, ſich die Erbſchaft in Eſſex anzueignen, 
einzuweihen. Stundenlang ſaß das vierblättrige Kleeblatt 
beiſammen, und als man endlich den „fidelen Anker“ durch 
den zweiten Eingang, der in einer anderen Straße mün⸗ 
dete, verließ, hatte man beſchloſſen, erſt einmal nach Eſſex 
zu fahren, um die Gelegenheit gründlich „auszubaldowern“. 
Jim ſollte ſich gleich morgen nach der erſten Fahrgelegen⸗ 
heit erkundigen. : ! 

Mau bog aus der „Kleinen Freiheit“ in die „Große 
Freiheit“ ein. Jim blieb mit einem Ausruf der Verwun⸗ 
derung ſtehen. Der alte Kavalier, den ſie ſchon beim Ber 
treten der chineſiſchen Plättſtube beobachtet hatten, wan⸗ 
delte noch immer, den Stock unter dem Arm, den Zylinder 
ewas ſeitwärts übers Geſicht, auf und ab. Aber als Jim 
die anderen zurückbleiben hieß, und ſich ihm näherte, ſtieg 
er wie zufällig in ein vorüberfahrendes Mietsauto. Jim 
blieb kopſſchüttelnd ſtehen. Die anderen jedoch erklärten 
feine Beobachtungen für Hirngeſpinſte. 

„Die Giftgeſchichte hat dich wohl etwas nervös ge⸗ 
macht“, meinte ſpöttiſch Lia, „es gibt genug Lebemänner, 
die die Nächte dazu benutzen, in der Kleinen und Großen 
Freiheit ſpazieren zu gehen.“ 6 8 

Au einer Wettannahmeſtelle vorbeikommend, bemerkte 
Jim zur allgemeinen Freude, daß Fliegentöter mit einer 
Quote von 184: 10 das Derby gewonnen hatte. 

„Na ſiehſt du, Jim, Graf Ebersſtein verſteht doch etwas 
mehr von Pferden als unſer Exmeiſter!“ lachte Lia, die am 
Arme Jacks ihre gute Laune wiedergefunden hatte. In 
beſter Stimmung trennte man ſich diesmal, um verſchiedene 
Hotels in der Nähe des Hafens aufzuſuchen. 

Zur ſelben Zeit ſtand Graf Luodgar von Ebersſtein im 
Hamburger Hauptpoſtamt, und hatte ein dringendes Fern⸗ 
geſpräch mit Berlin, das über eine halbe Stunde dauerte. 


Achtes Kapitel. 


Die „Tarantella“ hatte eine ſchnelle, glückliche Überfahrt. 
Mary gab ſich alle Mühe, Ralph aufzuhektern. Immer 
wieder fand ſie neue Kombinationen, ihm das ſchreckliche 
Ereignis in neuem, günſtigerem Lichte darzuſtellen. Mit 


„Laſſen wir die alten Geſchichten ruhen und denken wir 


- rührender Sorge umgab fie, die bisher ſtets der Mittel⸗ 


unkt aller Fürſorge geweſen war, ihren Bräutigam. Und 
Raloh, dem das Schtekjal fenbgeitig die Mutter entriſſen 
hatte, lernte das Leben von einer ihm bisher gänzlich frem⸗ 
den Seite lieben. Hatte er in Mary nur die gute Kame⸗ 
radin geſehen, mit der es eine fröhliche Fahrt durchs Leben 
geben ſollte, ſo keimte jetzt in ſeinem Herzen die Bewun⸗ 


derung für dieſes junge frohe Geſchöpf auf, die ſtärker als 


er als den Kampf mit dem Tode für ihn aufnehmen 
wollte. a f 

Mauchmal kam ihm alles wie ein ſchwerer, unglaub⸗ 
hafter Traum vor. Er fühlte ſich friſch und geſund wie 
immer, und Streck, der überhaupt von Medizin und Dok⸗ 
toren wenig hielt, beſtärkte ihn in dieſer optimiſtiſchen Auf- 
ſaſſung. Es kamen wieder Stunden, wo die Qual der Ge⸗ 
danken ihn verzweifeln ließ. Dann war es Mary, die ihn 
tröſtete, und von der Zukunft ſicher und leuchtend ſprach. 


burg erwarten. Einen Tag ſpäter als die „B 
die „Tarantella” in Hamburg ein. Bald darauf waren fie 


vim Geſitz der Antwort. Der Vertreter Dr. Werkmeiſters 


hatte es kraft ſeiner Vollmacht geöffnet und teilte ihnen 
mit, daß Dr. Werkmeiſter auf einer Forſchungsreiſe nach 
der Südſee ſei, von der er erſt in dreiviertel Jahren zurück⸗ 
erwartet werde, Er rate aber, in Hamburg Profeſſor Dr. 
Berghold e der ebenfalls Spezialiſt für Vergif⸗ 
tungen aller Art ſei. a - i 

Es war ein harter Schlag für Mary und Ralph. 

Die „Tarantella“ hatte im Hamburger Hafen Anker ge⸗ 
worfen. Ralph ging an Deck auf und ab. Wie ein Tiger 
immer wieder die Stäbe ſeines Käfigs entlangſtreicht, die 
ihm den Weg in die Freiheit ſperren, jo ſuchte auch er einen 
N und ging doch immer wieder dieſelben Gedanken- 
ahnen. 

Die Sonne lag ſtrahlend auf der Stadt. So pulſierend 
war das Leben um ihn herum! So unerhört ſtark klang 
hier alles von Schaffen und Kraft! Die Niethämmer 
Hlopſten in eiligem Takt von den Werften herüber. Die 
Schiffe zogen ihre Bahn. Geſchäftig jagten die kleinen 
Schlepper durchs Waſſer, vor Eifer ſtöhnend. überall 
Sonne, überall Leben! \ 

Mary kam an Deck. Sie hatte ein helles Sommer⸗ 


Wie er ſie liebte! Er hätte auf ſie zueilen, und ſie 155 eine 


„Na, Ralph, noch nicht fertig? 


das R 


i „Wo willſt du hin?“ fragte er erſtaunt. 
„Selbſtverſtändlich ſofort zum Profeffor! Es iſt Zeit, 
11 2 dir irgend ein Facharzt ſagt, wie töricht deine ugſt 


Ralph ſchüttelte den Kopf. „Zwecklos, Mary, zwecklos! 
Dein Vater iſt zu ehrlich geweſen. Es gibt keine Hilfe für 
mich, es ſoll wohl keine geben. Dr. Werkmeiſter ſchwimmt 
auf der Südſee, das Schiff legt nirgends an, er iſt unauf⸗ 
findbar. Und dieſer Profeſſor? Wo dein Vater keinen Rat 
wußte, wird er noch viel weniger Rat wiſſen!“ 

„Ralph, nicht verzweifeln! Sieh, wie die Sonne lacht, 
wie ſie Leben weckt aus allem! ch glaube ſo unge⸗ 
heuer ſtark, daß ich in tiefſter Not lachen kann, weil ich ja 
weiß, daß das Glück wiederkommt. Es iſt, wie wenn eine 
Wolke über die Sonne zieht. Um ſo ſchöner wird ſie wieder 
ſtrahlen. Alſo lauf, Liebſter, mach dich fertig! In einer 
Stunde lachen wir vielleicht.“ 

Mary, ich ſehe erſt jetzt die Sonne, ich liebe jetzt erſt 
eben! Ich fühle Kraft in mir wie noch nie, denn ich 
ſehe dich!“ Und er lief in die Kafüte, um fich anzuziehen. 

Da drehte Mary ſich ſchnell um, damit er nicht jähe, 
wie das Weinen ihre Augen verdunkelte. 

Jim ſchlenderte indeſſen am Hafen entlang. Sie woll⸗ 
ten mit irgendeinem Kohlendampfer, deſſen Kapitän nur 
manchmal Paſſagiere mitnahm, fahren, um dann in Eſſex 
als Touriſten die Gegend zu dur ſtreifen. Jim war zu⸗ 
frieden Jack gefiel ihm. Er pfiff vor ſich hin. Wie ge⸗ 
ſchickt dieſer Jack Lia eingewickelt hatte, Vonnerwetter noch 
einmal, das war ein anderer Kerl wie der Voleur, mit dem 
konnte man Geſchäfte machen! Er freute ſich bei dem Ge⸗ 
danken, daß Kowalewfki bei Lia nun „abgemeldet“ war. 
Schade nur, daß man dem aufgeblaſenen Dummkopf noch 
ſeinen Anteil geben mußte. Aber der war imſtande, alles 
u verpfeifen, der Lampenmacher. Jim wollte nach dem 
Freihafen, da lagen manchmal Schiffe, mit deſſen Kapitän 
ſich reden ließ. „Woher nur der Ebersſtein den Tip „Flie⸗ 
gentöter“ gehabt hatte? Schien doch ein verteufelt ſchlauer 
Burſche zu ſein!“ 


Ein Auto, in dem ein Herr und eine auffallend hübſche 
Dame ſaßen, raſte an ihm vorüber. „By Jove, das war ein 
Mädel! Wenn er erſt wieder ordentlich Geld hatte, wollte 
er ſich auch wieder eins auſchaffen, — ſo ein Mädel wie die 
da!“ Seine Augen glänzten bei dieſem Gedanken. Plötz⸗ 
lich blieb er wie angewurzelt ſtehen. Was lag denn da 
für eine Nacht im Hafen? Das ſchnittigſte Fahrzeug, das 
er je geſehen. Wie hieß das Boot? Er buchſtabierté, die 
a Entfernung ließ ihn die Buchſtaben nur mühſam ers 
ennen. 1 

„Ta—rau—tel-la!“ Donnerwetter! Das war doch die 
Jacht des Amerikaners, von der Jack erzählt hatte. 

Ein Matroſe kam gerade des Wegs. 

Er bot ihm eine Zigarette an. Der Janmaat ſteckte ſie 
nachläſſig hinters Ohr. a N 

„Kennſt du das Boot?“ 5 

Nee, is hüt früh binnen kommen, von Amerika.“ 

Jim wußte genug Er dankte, rief das nächſte Auto 
ge Chauffeur, ſo ſchnell als möglich Hotel „Grüner 

um“. 


Jim ſtand noch immer im Auto, und ſtarrte das Fahr⸗ 
zeug an, während der Wagen mit möglichſter Geſchwindig⸗ 
keit ſeinem Ziele zuſtrebte. 

Profſeſſor Berghold hatte ſich den Fall genau vortragen 
laſſen, Ralph eine Blutprobe entnommen, und auch das 
indiſche Gift einer genauen Unterſuchung unterziehen wol⸗ 
len. Dann hatte er Ralph und Mary auf den Nachmittag 
ler um ihnen das Reſultat ſeiner Unterſuchungen mik⸗ 
zuteilen. . 

Als fie zum Schiff zurückkehren wollten, ſtolperte Mary 
über eine Lauſplanke. Ein elegant gekleideter Herr mit 
engliſchem Schnurrbart, der mit dem Krimſtecher die „Ta⸗ 
rantella“ muſterte, ſpraug hinzu. 

„Geſtatten, Gnädigſte!“ ary dankte kurz. 

„Ein entzückendes Perſönchen“, murmelte Kowalewfti. 
„Würde ich auch der roten Lia vorziehen? 

Ein Pfiff ertönte. Hundert Schritte weiter ſchlenderte 
Jun herum, Die Verbündeten hatten das Schiff und ſeine 

aſſagiere unter Beobachtung genommen. 1 
Streck war mit der Auskunft, die Mary heimbrachte, 
recht unzufrieden. „Ich ſegg es ja, dieſe Dokters!“ meinte 
er. „Na, hüt nachmittag fahr ich mit. Wir müſſen doch 
nu a f mal wiſſen, was los is.“ 5 
Und fo geſchah es. Punkt vier Uhr ſetzte die Pinaſſe 
Streck, Ralph und Mary an den Landungsbrücken ab. Es 
fiel ihnen nicht weiter auf, daß ein kleiner ſehniger Mann, 
der wie ein Rennreiter ausſah, kurz nach ihnen ein Auto 


beſtieg, das dem ihren folgte. - 
(Fortſetzung folgt.) 
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Rohrbruch. 


Eine Tauwettergroteske von G. W. Beyer. 


Eine Woche lang konnte ſich Frau Schwammerl den 
Nachbarinnen gegenüber nicht genug ſpreizen: „Ja, ſehen 
Sie, das kommk davon, wenn man nicht acht gibt! Bei uns 
läuft die Leitung noch immer. Wir paſſen aber auch auf und 
haben einen Petroleumofen neben den Haupthahn geſetzt. Da 
brauchen wir die Leitung nicht einmal nachts abzuſtellen.“ 
Am liebſten ſagte ſie das natürlich angeſichts der frierenden 
Weiblichkeit, die vor dem Sprengwagen Schlange ſtand und 
über jeden Eimer Waſſer froh ſein mußte. Dann folgten 
ran Schwammerls imponierender Geſtalt ſtets gehäſſige 
fie: „Dumme, eingebildete Pute! Wenn doch auch 
ihr das Waſſer einfrieren wollte!“? 
Eines Nachts wurde der menſcheufreundliche Wunſch zur 
Wirklichkeit. Denn als Frau Schwammerl am Morgen den 
Waſſerhahn in der Küche aufdrehte, eutſtrömten dem Meſſing⸗ 
mund nur gluckfende und ziſchende Töne. Dann erſtarben 
auch dieſe. Schreckensbleich lief Frau Schwammerl ins 
Badezimmer und drehte an ſämtlichen kalten und warmen 
Hähnen. „Pffft“, ſagte der erſte, und die anderen ſchwiegen 
mit boshaftem Grinſen: „Waſſer? Nein!“ 

Hals über Kopf ſtürzte Frau Schwammerl in den Keller. 
Hätte ſie nicht Angſt um ihren guten neuen Schlafrock ge⸗ 
habt, jo wäre fie beſtimmt in Ohnmacht gefallen, denn der 
Petroleumofen brannte nicht mehr, und aus dem geborſtenen 
Ablaßrohr quoll ein vereiſter Waſſerfall. 

Unter ſolchen erſchrecklichen Umſtänden war es nur Nds 
türlich, daß Frau Schwammerl ihren Gatten an dieſem Tag 
zum erſten Mal in ihrem Eheleben ungewaſchen und ohne 
Kaffee ins Gefchält ſchickte. Doch dieſer Kummer war nur 
gering im Gegenſatz zum Schmerz der nächſten halben 
Stunden. Sie war die Vierundzwanzigſte, die ſich mit zwei 
Eimern bewaffnet hinter dem Spreugwagen aufſtellte, und 
keine der vor und hinter ihr ſtehenden waſſerſüchtigen 
Damen verſäumte, ſich angelegentlich bei ihr zu erkundigen: 
„Na, Frau Schwammerl, ich deuke, Sie paſſen ſo gut auf.“ 
Wehrlos ſtand die Armſte im Kreuzfeuer ſchadenfrohen Be⸗ 
SE: und das Leid verſchloß ihren ſonſt ſo rührigen 

und. : 

Endlich ſtand ſie mit halberſrorenen Füßen und zwei 
ſchmerzlich errungenen Eimern Waſſer in ihrer Küche: Als 
ſie ſich einigermaßen erholt hatte, läutete fie beim Klempner 
Sturm: „Sofort 8 ch muß wieder Waſſer haben!“ 


— „Sofort kommen?“ lachte der Klempner am anderen 


Drahtende. „Alles der Reihe nach.“ — Drei Tage ſpäter 
ſchickte er feinen Lehrling. Der hieb mit ö 
Zeit⸗ und Kraftaufwand den Waſſerfall los, ſchnitt das 
Ablaßrohr ab und lötete es zu: „Wenn Tauwetter kommt. 
wird alles in Ordnung gebracht.“ Leider ließ das Tauwetter 
noch drei Wochen auf ſich warten, und Frau Schwammerl er⸗ 
lebte ſchreckliche Zeiten. 

„Doch eines Tages, als das Schneewaſſer bereits von den 
Dächern floß und die Straße ein Sumpf war, meldeten die 
Wetterwarten mit altbekannter Unfehlbarkeit Tauwetter an. 
5 der Waſſerleitung aber rührte ſich noch nichts. Frau 

chwammerl war krank vor Kummer und Arger und ſiel 
jeden Abend in totenähnlichen Schlaf. 
ſchnarchte gefühllos wie immer. 

Eines Nachts aber träumte er. Er ſah ſich in den Ferien 
und hörte das liebliche Rauſchen eines Waſſerfalls. Dann 
kam er an einen See mit kriſtallklarem Waſſer, und Kähne 
ſchaukelten auf der Flut. Herr Schwammerl legte ſich an den 
grünen Strand, und die Wellen ſchlugen raunend gegen das 
Ufer. Er fühlte ſich wunſchlos glücklich, Frau Schwammerl 
war nirgends zu ſehen. Doch plötzlich ſchwoll das Waſſer 
und netzte ihm merkwürdigerweiſe nicht den Fuß, ſondern 
die Sitzfläche feiner ſchynen weißen Sommerhoſe. Herr 
une iprang entſetzt hoch und erwachte: „Was iſt 
087% 2 A 
Er warf die Decke zur Seite: „Licht!“ und ſchoß mit 
beiden Beinen aus dem Bett. Da ſtand er bis an die Knie 
im Waſſer. Entſetzt kletterte er auf das Bett zurück, doch die 
Näſſe drang durch die Matratze: „Hilfe!“ Sein Schrei ver⸗ 
Hang ungehört, denn Frau Schwammerl ſchlief noch ermat⸗ 
tet. Da packte ihn der Mut der Verzweiflung, und er bahnte 
ſich durch das Waſſer ſeinen Weg nach der Tür, wo ſchlauer⸗ 
weiſe der einzige Schalter angebracht war, Das Licht blitzte 
auf: das Zimmer war ein See. - 8 

Herr Schwammerl ſtand einen Augenblick betäubt, daun 
watete er todesmutig zurück und rüttelte ſeine Eheliebſte 
och: „Steh auf, wir ertrinken!“ Frau Schwammerl zeigte 

als ſtarke Frau der Situation gewachſeu. Sie brandete 
urch das Waſſer in das offene Badezimmer und drehte an 

tlichen Hähnen. Doch das muntere Plätſchern verſtummte 


Herr Schwammerl 


nicht, denn das Waſſer lief kataraktartig aus der Wand, und 


in der Badewanne lagen einige herabgefallene Kacheln. 
„Dreh den Haupthahn im Keller zu!“ ſchrie Frau Schwam⸗ 


merl ihren Gemahl an und flüchtete auf den Waſchtiſch, der 
unter ihrem Gewicht empört aus den gequollenen Fugen 
krachte. Das erſte Vollbad nach Wochen. 

Herr Schwammerl kämpfte ſich ſeinen Weg durch das 
Schlafzimmer. Das Waſſer riß ihm die Türklinke aus der 
Hand und ſchoß hinter ihm her. Es quoll in das Wohnzim⸗ 
mer, in die Küche und trug den Papierkorb im Herrenzim⸗ 
mer ſpazieren. Es tanzte die Kellertreppe hinunter, und 
Herr Schwammerl floh vor ihm her. Da glitt er aus und 
ſchoß kopfüber in einen unterirdiſchen See. Er raffte ſich 
pruſtend hoch und erreichte den Haupthahn. Wie ein Wahn⸗ 
ſinniger drehte er, bis ihm der Griff in der Hand blieb. 
Doch das Waſſer floß immer weiter aus einem Riß im 
Hauptrohr. 5 ; 

Als ſich Herr Schwammerl endlich wieder bei ſeiner 
pudelnaſſen Eheliebſten einfand, graute der Märzmorgen. 
„Es nützt alles nichts“, ſagte er verzweifelt. Da watete 
Frau Schwammerl zum Fernſprecher und verlangte den 
Klempner. Nach qualvollem Warten meldete ſich endlich eine 
verſchlafene Stimme: „Was iſt denn los?“ — „Kommen Sie 
ſofort! Wir haben zwei Rohrbrüche, und das Waſſer ſteht 
in der Wohnung.“ Der Schrei ihrer gequälten Seele ließ 
den Klempner kalt: „Alles der Reihe nach. Sie ſind Fall 112. 
Heute morgen fangen wir mit Nummer 41 an. In drei, 
vier Tagen ſind wir bei Ihnen.“ Und er hängte ab. Frau 
Schwammerl fiel trotz des guten, neuen Schlafrocks, den ſie 
übergeworfen hatte, in Ohnmacht und ins Waſſer. 

Nachdem Herr Schwammerl ſeine Gattin auf die Boden- 
treppe gerettet hatte, fiel ihm glücklicherweiſe die Feuerwehr 
ein. Die kam eine halbe Stunde ſpäter mit der großen Pumpe 
angerattert, ſtellte den Leitungsſtrang auf der Straße ab 
und rettete die Familie Schwammerl vor der Waſſerflut. 

Frau Schwammerl erholte ſich nur langſam. Doch als 
ſie beim erſten Ausgang eine Nachbarin traf und als dieſe 
ſcheinheilig fragte: „Wie geht's Ihrem Petroleumofen und 
Ihrer Waſſerleitung?“, da bekam ſie einen Tobſuchtsaufall. 
Die Arztkoſten und die Rechnung des Waſſerwerks zerſtör⸗ 
ten Herrn Schwammerls Traum von einem Ferienaufent⸗ 
halt am kriſtallklaren See. 


Das Vermächtnis des Bauern. 


Skizze von Gerhard v. Gottberg. 
Draußen flutete die Sonne, ſpielte mit frohem Glitzern 


über den Hof, da wo die Hühner emſig ihr Futter ſuchten 


und der Hund ſich in wohliger Wärme dehnte. Von der 
nahen Wieſe erklang das Lachen von Kindern. 

Drinnen in der niedrigen Kammer des Hauſes war es 
ganz ſtill. Ein Achzen rang ſich auf, quoll wie im letzten 
aufbegehrenden Veratmen von der Bettſtatt, wo der ſter⸗ 
bende Altbauer lag. Keinen Blick brachte der Greis vom 
Zimmerbalken ab, immer wieder bohrten ſich ſeine fieber⸗ 
glänzenden Augen in die tieſe, ſchwarz angelaufene Schrunde 
des Holzes. Dämonen der Erinnerung peinigten ihn, 
krächzten Hohn noch in ſeiner Sterbeſtunde. Die Spalte 
dort ... die riſſig breite, wie hatte er fie in langen Jahren 
zu ſchließen verſucht, zu glätten Und ſie war doch ge⸗ 
blieben in immer drohender, laſtender Anklage. untilgbar 
wie die Schuldnarbe, die ſich in der menſchlichen Seele 
einkerbt. 

Dann begann der Alte zu ſprechen, ſtoßweiſe und müh⸗ 
ſam, atemſuchend in jenem wiſſenden Offenbarungs willen, 
der die Menſchen antreibt, ſich in der Sterbeſtunde von den 
letzten Laſten zu befreien. 

Sein Sohn unterbrach ihn nicht, lehnte ſtumm au der 
Schrägwand, folgten des Vaters Blick zu dem ſchwarzen, 
gähnenden Spalt im Balkenholz hinüber, den er ſeit jüngſter 
Kindheit kannte und der doch einmal nicht dageweſen ſein 


mochte. 


Weit zurück ging der ächzende Altbauer, in ſeinen Ge⸗ 
danken; er ſprach vom Hof, der ihnen als Vätererbe über⸗ 
kommen, der ihm als junger Geſell ſchon anvertraut war, 
freilich .. . verſchuldet und ausgezehrt. Jahre des Ringens 
kamen; hager war er geworden vor raſtloſer Arbeit und 
quälender Sorge. Und fein Weib . ? 

Der Greis ſchwieg, lauſchte halb aufgerichtet dem 
Stampfen der Rappen im Stallanbau des Hauſes, huſtete. 

„Schweig doch! Das Reden iſt ungut“, bat der Sohn. 

„Laß mich!“ kam es rauh, fat grollend zurück. 

Und wieder wandte der Kranke ſich zu ſeinen Gedanken. 
Immer düſterer war es damals geworden. Hypotheken 
drückten, und Zinſen ſchwollen unbezahlt zu grimmer Mar⸗ 
ter an. Die Seuche hatte ſich im Hofe eingeniſtet. Trieb 
man auch den Pflug von Tagesgrauen bis zur Nachtdämme⸗ 


ich heim, fand deine Mutter., 


rung durch die Scholle, immer blieb das graue Elend mit 
den Geſpenſteraugen der Not hinter einem, glich den Krähen 
und Raben, die auch keiner von den Furchen verſcheuchen 
kann. Mochte man die Scheuer mit Ernte füllen ... ein 
Hohn war's! Sie brachte ja doch minder Erleichterung; 
längſt war jedes Fuder im voraus für alte Zinſen ver— 
pfändet. Und dann wurde ſein Weib bettlägerig ... neben 
ihr ſchrie der junge Erbe dieſes Sorgenhofes in ſeinen erſten 
Erdentag hinein. — i 

Eine ſchwarzdunkle Stunde kam! Es war ſtill damals 
auf dem Hof; Sturm brauſte durch die Nacht, und vom 
nahen Hochwalde herüber ſchrie der Kauz in jammerndem 
Klagelaut. Da ſchritt der Bauer zur Schener .. 

„Vater! Du wollteſt doch nicht ...“ der Sohn trat zu 
ſeinem Bett. : i 

Röchelnd ſprach der Kranke weiter: 5 

„Ich wollte nicht — ich — ich! Sieh die Schrunde dort 
am Balken! Nur eins konnte helfen, wenn Arbeit und 
Müheſchweiß verſagten, nur eins die Scholle mir erhal⸗ 
ten .. das Feuer! 10000 Taler würde vie Verſicherung 
zahlen! Zehntauſend! Was die Scholle mir nicht erbrachte, 
das Feuer würde es tun. Es mußte brennen, um uns den 
Hof zu retten! . . . Ein Strohſeil wand ich zuſammen, ſetzte 
die Stallaterne ... ſchlich hinter die Linde am Schuppen, 
wartete Jetzt ... bald ... bald würde es aufflammen, 
meine Hypotheken, meine Sorgen freſſen! Ein Ende machen! 
Und keiner konnte mich der Schuld zeihen, keiner wußte da⸗ 
von. Nichts hatte deine Mutter bemerkt, als ich vom Lager 
ſchlich . .. Ich ſah eine Flamme am Strohſeil züngeln », , 
näher und näher der Scheune > : 

Und dann . kam deine Mutter. Ein rotes Tuch hing 
um ihre Schultern, und ein Wehlaut entrang ſich ihr, wan⸗ 
kend taumelte fie näher in der Schwäche des Kindbetts. Ich 
ſah ſie, der dicke Schaum trat mir vor den Mund, die Adern 
ſchienen mir zu berſten. Sie trat auf das Seil, zertrat 
Flamme und Hoffnung, taſtete ſich in taumelndem Schwanken 
zum Haus zurück. .. Ich ſtürmte ihr nach, riß die Axt vom 
3 brſiüte wie ein tollwütig Tier vor Haß und Rache.“ 

„Vater!“ i 

Der Greis hörte des Sohnes Angſtruf nicht. Mit glä⸗ 
ſernen Augen ſtarrte er zur Wand, blutrot färbte ſich ſeine 
Stirn, ſtoßweiſe ſprach er weiter: „Ich riß die Tür auf! 
Rote Flecken tanzten vor mir, und ein Brauſen war in mir, 
das nach Rache und Blut ſchrie. i 
wimmerte, warf ſich über dich. Meine Axt wirbelte in jähem 
Schwung. ganz nahe von dir, näher noch deiner Mutter, 
fraß in ſplitternder Wucht jene Schrunde im Balken. Und 
dann .. ich bin fort geſtürmt, habe alles in die Hölle ver⸗ 
flucht, den Satan zum treueſten Gefährten gebeten. Der 
Sturm brauſte über mir in den Waldkronen, und der Häher 
klapperte am Geſtämm. Als der graue Morgen bam, ſchlich 
Mein Tagewerk tat ſie in 
müder Schwäche, fütterte die Kühe! Und in der Kammer 
ſchliefſt du, unbewegt ob der Axt, die nahe von dir im 
Holze klammerte. : x 5 : 

Und ich bin hingegangen, habe fie herausgezogen, habe 

das Meſſer genommen, gefeilt, geglättet. Die Schrunde 
blieb ... gähnte düſtere Anklage. Deine Mutter aber kam, 
nahm meine Fauſt, öffnete fie. Wie ein Weib ſprach fie zu 
mir, und doch war ſie mehr! Eine Peitſche klang aus ihren 
Worten aber kein Vorwurf gegen mich. Es war etwas in 
ihr, was ich noch nie hörte und nie wieder vernahm, was 
mich doch feſt machte. Dann ging ſie hinaus an ihr Tag⸗ 
werk ... matt und doch hart; ich aber ſchirrte die Kühe vor 
den Pflug. 
Liang iſt das her! Müßhſelige Arbeit brach mir den Jäh⸗ 
zorn. Nachtſtunden wurden zur Arbeit, und die Kammer 
ſah mich faſt nicht mehr. Aber es wurde beſſer! Das hohl: 
äugige Geſpenſt „Sorge“ blieb mehr und mehr hinter meiner 
Furche zurück. Und Jahre kamen, da auch das Fuder Korn, 
das ich einfuhr wieder dem Hof zu eigen blieb, da es des 
Feuers nicht mehr bedurfte, um Hypotheken abzutragen 
Als die Scholle frei der Laſt war, ſtarb deine Mutter! Mit 
einem Segenswort ging ſie, nahm einen Schwur von mir 
mit in die Grube. Nur die Schrunde blieb da im Balken, 
die kilgte keine Reue, löſte weder Marter noch Sühne! Und 
ſie ſoll bleiben, auch wenn ihr mich verſcharrt! Bleiben für 
dich und die Enkel!“ 

„Warum?“ kam des Sohnes leiſe Frage. 

Es war lange ſtill in der niedrigen Kammer. Stoßend 
ging des Alten Atem, und beider Blick hing in dem Riß, 
en einſt die Axt geſchlagen ... einſt .. vor vierzig Jah⸗ 
ven. . in einer Nachtſtunde meuſchlicher Irrung. 

„Warum?“ wiederholte der Greis müde. „Weil ihr 
Jungen immer daran denken ſollt! Nur reine Hand ent⸗ 
ringt der Scholle Segen — nicht die Verbrecherfauſt! Nur 
reine Hand ſtreut aufgehend gute Saat, nur reine Hand zieht 
gerade Furchen ins Erdreich! Es iſt beſſer. die Sorge laſtet 


Deine Mutter ſah mich, 


Sr: des Bauern Dach als der Fluch einer nachtdunklen 
Tat!“ — 0 

Draußen auf der Tenne bellte freudig der Hofhund, und 
Kinderlachen ſcholl jauchzend herüber. Der Sohn hörte es. 
Ein Gelübde ſtieg in ihm empor, das keine Wortprägung 
fand. Er gab es dem Vater nicht, gab es der toten Mutter, 
Die warnende drohende Schrunde da am Kammerbalken 
ſollte bleiben, ſolange der Hof ſtand .. Hals ein Vermächt⸗ 
nis der Eltern . .. und doch mehr! 


* Furchtbare Tragödie eines Knaben. 
g ö di e, die ſich vor etwa zehn Jahren zugetragen hat, wird 
erſt jetzt bekannt. Die aus Darda im heutigen Jugoflawien 
gebürtige Anna Ritzmann ließ ihren kleinen Sohn von 


Eine Tra⸗ 


einem Zigeuner, ihrem Geliebten, blenden, der dann das 
arme Kind von Dorf zu Dorf führte und für ſich betteln 
ließ. Durch die Aufmerkſamkett der Gemeindebeamten iſt 
dieſer tragiſche Fall nun nach zehn Jahren ans Tageslicht 
gekommen. Anng Ritzmann lernte vor zehn Jahren den 
Zigeuner Krſtg Gyorgyevies kennen und verliebte ſich 
in ihn. Der Zigeuner hatte in ſeinem Gefolge mehrere 
verkrüppelte Kinder, die mit ihm von Dorf zu 
Dorf zogen, bettelten und die Gaben ihrem Herrn abführten. 
Anna Ritzmann hatte damals einen etwa fünfjährigen 
Sohn Milan. Eines Tages machte der Zigeuner ſeiner 
Geliebten den teufliſchen Vorſchlag, den kleinen Milan 
irgendwie zu verkrüppeln, damit er beim Betteln beſſer die 
Mildtätigkeit der Mitmenſchen wachrufen und ihm ſowie 
ſeiner Mutter das tägliche Brot verdienen könnte. Die von 
der Leidenſchaft ganz verblendete, unmenſchliche Mutter 
willigte ein. Der Zigeuner nahm darauf vor den Augen 
der Mutter einen Eiſenſtab erwärmte ihn bis zur Rotglut 
und blendete dem kleinen Milan beide Augen. Zehn Jahre 
lang mußte er mit dem Zigeuner von Ort zu Ort ziehen 
und vor den Türen betteln. Nachdem jet die Behörden 
den Fall aufgeklärt haben, wurde der Knabe ſogleich in das 
Semliner Blindenheim gebracht, deſſen Leitung nun nach 
ſeinen Angehörigen forſcht. K ; 


Die blinde Braut. Kurz vor Vollendung ſeines 
dreizehnten Jahres erblindete das älteſte Mädchen einer 
nach Milwaukee ausgewanderten griechiſchen Familie. Bald 
darauf verlor auch das zweite Kind die Sehkraft, und die 
Arzte mußten dem entſetzten Vater erklären, daß auch alle 
anderen Kinder mit dreizehn Jahren erblinden würden. 
Dem älteſten Mädchen ſchien das Schickſal eine Entichädts 
gung für ſein trauriges Los bieten zu wollen, denn als 
die Blinde ſiebzehn Jahre alt wurde, lernte ſie einen 
Landsmann kennen und lieben. Die jungen Leute wollten 
heiraten, und das Mädchen war glücklich. Die Vorberei- 
tungen zur Verlobungsſeier verſchlangen die letzten Er⸗ 
ſparniſſe des Vaters. Der erſte Tag des Feſtes verfloß in 
lärmender Freude. Am nächſten Mittag ſollte die Feier 
nach altem griechiſchem Brauch fortgeſetzt werden; doch bes 
vor der —— — oder einer der Gäſte erſchienen waren, 
traf im Haus der Braut die amtliche Vorladung zum ſo⸗ 
fortigen Erſcheinen vor dem Jugendamt ein, Eltern und 
Tochter leiſteten der Aufforderung Folge. Vor der Be⸗ 
hörde mußten ſie erfahren, daß die Fürſorge ſich mit der 
Erblindung der Kinder befaßt hatte. „Wir dürfen es nicht 
zulaſſen, daß ein Mitglied dieſer Familie heiratet, denn 
auch ſeine Kinder würden blind ſein“, erklärte die betref⸗ 
ſende Fürſorgerin. „Der Staat muß ſie unter ſeine Auf⸗ 
ſicht ſtellen und darf nie geſtatten, daß ſie Wisconſin ver⸗ 
laſſen.“ Das Jugendamt ſchloß ſich der Anſicht der Für⸗ 
orgerin an und beſtimte, daß die Blinde ſofort und auf 
ebenszeit einer Anſtalt überwieſen wurde. das 
N an und beſtimmte, daß die Blinde ſofort und auf 
— . eine Gefangene werden ſollte, brach es ſchreiend zu⸗ 
ammen. 


E] Luſtige Rundfchau 
„* Die liebe Tante. „Nun, Lieschen, woran haſt du mich 


gleich wiedererkannt, da ich doch ſolange nicht bei euch war?“ 
— „Weil du mir wieder nichts mitgebracht haſt, Tante.“ 
0 


e Erklärung, „Wozu hat der Meusch die Ohren?“ — 
„Damit er die Brille dran ſeſtmachen kann.“ 
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